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Theorie und Praxis 

Zwischen Unendlichkeit und klarer Entscheidung 
Die Kommunikation des Evangeliums als Ausgangspunkt des Nachdenkens 

über den Pfarrberuf 

Uta Pohl-Patalong 

Es scheint zum Pfarrberuf zu gehören, dass nicht klar festgelegt werden kann, wie sein Cha­
rakter zu beschreiben ist und welche konkreten Aufgaben er erfüllen soll. Die »Sache« des 
Pfarrberufs, die Kommunikation des Evangeliums, ist immer neu deutungsbedürftig. Ausge­
hend von dieser Einsicht analysiert Uta Pohl-Patalong einige Schwierigkeiten, die die Situati­
on des Pfarrberufs heute prägen. Diese Rahmenbedingungen führen sie zu zwei zentralen 
Fragen, von denen aus sie ihre konzeptionellen Überlegungen zum Pfarrberuf entfaltet. 

1. Schwierigkeiten des Pfarrberufs 
heute - Situationsanalyse 

1.1 Erhöhte Anforderungen an 
Pfarrerinnen und Pfarrer durch 
kirchliche Strukturen 

1.1.1 Das Erbe der Gemeindebewegung 
Die Situation der Kirche insgesamt und von 
Pfarrerinnen und Pfarrern im Besonderen 
ist geprägt von einem Gegenüber friihmo­
derner Organisationsformen einerseits und 
spätmoderner Ansprüche an kirchliches 
Handeln andererseits. Die Ortsgemeinde -
nach wie vor die dominante kirchliche Orga­
nisationsform - ist entstanden am Ende des 
19. Jh. Die Gemeinde wurde damals ganz 
neu entworfen als Gegenbewegung zur Ano­
nymität der modernen Großstadt: Sie sollte 
der »Hort christlicher Liebe« sein. Mit ihr 
(erst) entstand das Konzept, als Kirche Men­
schen in ihrer Freizeit über vielfältige reli­
giöse Angebote zu erreichen und das Evan­
gelium über Freizeitaktivitäten zu kommu­
nizieren. Sichtbar ist dies am damals ent­
standenen Gemeindehaus. 1 Möglichst viele 
der nominellen Kirchenmitglieder sollten in 
eine aktive Gemeindearbeit integriert wer­
den. Die diversen Gruppen und Kreise, die 
das entstehende Gemeindehaus füllten und 
seitdem füllen, sind trotz der ursprüngli­
chen Verantwor.tlichkeit von Laien und der 
Entwicklung der gemeindepädagogischen 
Berufe immer stärker dem Pfarramt zuge­
wachsen. 2 Damit veränderte sich der Pfarr­
beruf grundlegend: Zu den bisherigen kulti­
schen und pädagogischen Funktionen ka­
men kommunikative und soziale Felder hin­
zu, vor allem aber organisatorische Aufga­
ben. 3 

Dieses Leitbild ist nach wie vor wirksam, 
wirft jedoch für die Gegenwart Probleme auf. 
Anders als vor 100 Jahren hat sich eine un­
glaubliche Bandbreite an Freizeitangeboten 
etabliert, zu denen die Gemeinde faktisch in 
Konkurrenz tritt. Die Ausdifferenzierung 
der Gesellschaft ist so stark vorangeschrit-

ten, dass das volle Gemeindehausprogramm 
zur Überforderung geworden ist. Wir müs­
sen daher heute genauer nach dem spezifi­
schen Profil des Pfarrberufs in der Pluralität 
der Angebote fragen und können nicht mehr 
das »volle Haus« als Kriterium »guter« pasto­
raler Arbeit annehmen. 

1.1.2 Die Vielfalt von Rollen und Aufgaben 
Im Moment gibt es faktisch eine Fülle von 
Aufgaben für den Pfarrberuf, die das 2002 
publizierte Leitbild des Verbandes der Pfar­
rervereine eindrucksvoll (und oft kritisiert) 
abbildet.4 In dieser Vielfalt von Aufgabenge­
bieten wird es offensichtlich noch unklarer, 
was den Pfarrberuf nun wirklich ausmacht, 
was seine Mitte, seine Kernaufgabe ist.5 Di­
verse Rollen scheinen sich anzubieten wie 
die klassischen Ämter des Propheten, der 
Priesterin, des Lehrers, der Meisterin, des 
Heilers und der Wegbegleiterin,6 aber auch 
die Rolle der Werbestrategin, des Publizis­
ten, der Kommunikationswirtin, des System­
theoretikers, Managers oder Künstlers.7 Die 
eigene, dem theologischen Auftrag entspre­
chende und für sich selbst stimmige Rolle zu 
finden, ist eine anspruchsvolle Aufgabe. 
Gleichzeitig muss die Differenz und die Be­
ziehung zu den anderen kirchlichen Berufen 
deutlich gemacht werden, was in der Praxis 
häufig verschwimmt. Denn wenn der Pfarr­
beruf bereits das »Mädchen für alles« ist, 
bleibt daneben nicht viel Platz für Gemein­
depädagogen, Diakoninnen und Kantoren 
geschweige denn für Ehrenamtliche. 

1.1.3 Freiheit und Zwang der Gestaltung 
Zu dieser Situation trägt erschwerend bei, 
dass der Pfarrberuf ein hohes Maß an Ge­
staltungsfreiheit beinhaltet. Traditionell gibt 
es keine festgeschriebene Arbeitszeit, keine 
Arbeitsplatzbeschreibungen und kaum Vor­
schriften, wie und in welcher Gewichtung 
man seine Arbeitszeit füllt. Diese Freiheit ist 
eine der großen Vorteile des Berufes und 
bietet die Möglichkeiten, die eigenen Charis-

men zu berücksichtigen und einzusetzen, 
und - durchaus legitim - den eigenen Nei· 
gungen zu folgen. Die Diffusität fordert aber 
auch, die Ausformung der eigenen Identität 
und Rolle und die pragmatische Entschei· 
dung, wie viel Arbeitszeit für welches Hand· 
lungsfeld aufgewendet wird, individuell zu 
lösen. Freiheit braucht jedoch immer auch 
Struktur, um als Freiheit erfahren zu wer­
den. Besonders die Ortsgemeinde ist ein 
eher diffuses Arbeitsfeld, das die Gefahr von 
Strukturlosigkeit beinhaltet. Strukturelle 
Hilfen wie Gemeindeberatung, Supervision, 
Intervision oder Coaching gibt es zwar mitt· 
lerweile in jeder Landeskirche, aber die Ent· 
scheidung, sie in Anspruch zu nehmen, liegt 
wiederum in der Regel bei den Pfarrerinnen 
und Pfarrern selbst. 

1.1.4 Konzentration auf das »Kerngeschäftt? 
Dieser offenen und zur Überforderung nei· 
genden Situation kann gelegentlich mit der 
Forderung nach einer Konzentration auf das 
»Kerngeschäft« oder mit dem Ruf »zurück 
zum Eigentlichen« begegnet werden. Einer 
solchen Orientierung stehen allerdings eine 
theologische und eine historische Einsicht 
gegenüber: Historisch ist darauf hinzuwei· 
sen, dass der Ruf zum »Eigentlichen« die pas­
toraltheologische Literatur seit mindestens 
200 Jahren durchzieht - dass dieses »Eigent· 
liehe« aber je nach Phase ganz unterschied­
lich bestimmt wird bzw. dass das, wovon 
man sich dann abgrenzt, ganz unterschied· 
lieh gesehen wird.8 Versteht man unter dern 
»Kerngeschäft« den Gottesdienst, wie es gele­
gentlich versucht wird, ist theologisch einZU· 
wenden, dass Luther den »Gottesdienst im 
Alltag der Welt« als gleichrangig mit dern 
sonntäglichen Gottesdienst betrachtet hat 
Die Kommunikation des Evangeliums findet 

keineswegs nur im Gottesdienst statt, und es 

würde die pastoralen Aufgaben unzulässig 
einschränken, wenn man darin seine vorran· 
gige Aufgabe sähe. Insofern ist hier keine ge­
nerelle Lösung zu finden, die von individuel­
ler Entscheidung entlasten würde. 
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1.2 Erhöhte Anforderungen an 
Pfarrerinnen und Pfarrer durch die 
»Krise« der Kirche 

1.2.1 Erhöhter Druck auf das pastorale 
Handeln 

Im Rahmen des Krisenszenarios der Kirche 
Wird gesellschaftlich Kritik geübt - Kritik an 
der Kirche und auch Kritik an Pfarrerinnen 
llnd Pfarrer als den »Schlüsselfiguren« der 
Kirche. Aber auch innerkirchlich wird Kritik 
formuliert, gelegentlich ein höheres Maß an 
»Oualitäh und »Effizienz« gefordert. Dies ist 
fll.r Pfarrerinnen und Pfarrer nicht selten 
kränkend und erhöht den Druck, »gute« Ar­
beit zu leisten. Da die Kriterien für »gute« 
Pastorale Arbeit aber keineswegs geklärt 
sind, bleibt der Druck als Anforderung dif­
fus bestehen. 

1.2.2 Überlastung durch schwindende 
Finanzmittel bei gleich bleibenden 
Kirchenbildern 

Seit Mitte der 1990er Jahre sind die der Kir­
che zur Verfügung stehenden Finanzmittel 
erstmals seit 1945 deutlich weniger gewor­
den. Im Zuge der ständig steigenden Einnah­
lllen hatte man in den 1970ern und l 980ern 
Viele zusätzliche Pfarrstellen eingerichtet. Da­
lll.it wurden zwei Linien verfolgt: Zum einen 
Wurde damit über nichtparochial strukturier­
te Pfarrstellen der steigenden Ausdifferenzie­
rung der Gesellschaft begegnet und die Orts­
gemeinde davon entlastet, spezifische Ange­
bote für bestimmte Zielgruppen (Alleinerzie­
hende, Singles, Menschen im höheren Ma­
llagement etc.), aber auch inhaltliche Arbeits­
gebiete zu entwickeln wie z.B. interreligiöser 
Dialog, Kirchlicher Dienst in der Arbeitswelt, 
Meditation und Spiritualität etc. Diakonische, 
gesellschaftspolitische, ökumenische, ästheti­
SChe, bildende und andere Aufgaben sind hin­
zugekommen, um die kirchliche Präsenz in 
der sich immer weiter ausdifferenzierenden 
Gesellschaft zu sichern. Zum anderen wurde 
in den ortsgemeindlichen Strukturen das 
IConzept »Kirche nah bei den Menschen« bzw. 
•IGrche der kurzen Wege« zu sein, mit der 
Veflll.ehrung der Pfarrstellen deutlich engma­
SChiger umgesetzt: Gemeinden wurden ge­
teilt, und neue Gemeinden, beispielsweise in 
Neubaugebieten, entstanden. 
Die in den finanziell »fetten Jahren« entstan­
denen kirchlichen Strukturen haben - so­
Wohl innerkirchlich als auch in der Wahr­
nehmung der gesellschaftlichen Öffentlich­
keit - ein Bild der Kirche und auch den An­
spruch an sie entstehen lassen, dass sie mit 
einem hohen Grad an Ausdifferenzierung 
kirchlicher Arbeit flächendeckend präsent 
Sein sollte - an möglichst vielen Standorten 
Sollten möglichst viele unterschiedliche An­
gebote stattfinden. Dieses Bild hat bislang 
Weder in der Öffentlichkeit noch bei den kir­
chenleitenden Gremien und schon gar nicht 
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bei den engagierten Gemeindegliedern eine 
klare Korrektur erfahren. Mit zurückgehen­
den finanziellen und vor allem personellen 
Mitteln wird vielfach immer noch versucht, 
ein möglichst großes Spektrum von Angebo­
ten am eigenen Ort aufrechtzuerhalten. 
Wenn Stellen gestrichen werden und Pfarre­
rinnen und Pfarrer entweder übergemeindli­
che Aufgaben hinzubekommen oder die bis­
her von Kolleginnen geleistete Arbeit in der 
Gemeinde zusätzlich übernehmen, ist es ih­
re individuelle Aufgabe, dies mit den Anfor­
derungen und auch ihren eigenen Idealen zu 
vermitteln. Damit müssen unausweichlich 
Entscheidungen getroffen werden, was ge­
tan - und was gelassen wird. 

1.2.3 Wachsende Aufgabenfelder 
Gleichzeitig nimmt die Ausdifferenzierung 
der Gesellschaft weiter zu. Das Feld mögli­
cher kirchlicher Aufgaben ist unbegrenzt. 
Vor allem aber wird die Ausdifferenzierung 
der Gesellschaft kirchlicherseits viel stärker 
wahrgenommen als noch vor einigen Jahren. 
Besonders der Milieuansatz hat kirchlichen 
Haupt- und Ehrenamtlichen ins Bewusstsein 
gerufen, dass auch vor den finanziellen 
Schwierigkeiten mit einer sehr guten perso­
nellen Ausstattung die kirchliche Arbeit be­
stimmte Bevölkerungsgruppen deutlich bes­
ser angesprochen hat als andere. Diese Ein­
sicht erhöht den Druck auf Pfarrerinnen und 
Pfarrer, eigentlich noch viel mehr machen 
zu müssen, obwohl strukturell die Grenzen 
längst erreicht sind. Dadurch verstärkt sich 
für den Pfarrberuf eine Spannung, die spä­
testens seit der Gemeindebewegung zumin­
dest latent vorhanden ist: Man könnte/ soll­
te eigentlich noch sehr viel mehr und ganz 
anderes tun - aber die Möglichkeiten, Res­
sourcen und Kräfte sind begrenzt. 
Diese »Orientierungsnot zwischen einer Fül­
le von Ansprüchen und Aufgaben«9 entsteht 
jedoch nicht nur aufgrund äußerer Anforde­
rungen, sondern betrifft Pfarrerinnen und 
Pfarrer auch als Personen. Denn der Pfarrbe­
ruf als klassischer »Gesinnungsberuf« ist 
notwendig eng mit der eigenen Person ver­
bunden. In ihrer Berufsausübung fühlen 
sich Pfarrerinnen und Pfarrer - zu Recht 
nicht nur ihrer Arbeitgeberin verpflichtet, 
sondern Gott und ihrem Gewissen. Dass sie 
Aufgaben, die sie eigentlich als notwendig 
empfinden, nicht tun können, kann daher 
auch zu inneren Konflikten führen. 

2. Die Grundaufgabe des 
Pfarrberufs und die Gestaltung 
seines Alltags 

In der Gegenwart laufen unterschiedliche 
Faktoren als Ursache für die gegenwärtigen 
Probleme und Herausforderungen des Pfarr-

berufs zusammen und treffen sich ganz kon­
kret bei den Pfarrerinnen und Pfarrern. 
Zwei Fragen kristallisieren sich aus dieser 
Situationsanalyse: 
1. Was macht den Pfarrberuf grundlegend 
aus, was ist sein »Eigentliches«? 
2. Wie können Pfarrerinnen und Pfarrer ihren 
Berufsalltag so gestalten, dass es für sie und 
andere befriedigend ist? Wie können sie sinn­
voll auswählen aus der Fülle möglicher Aufga­
ben - ohne sich selbst oder den Charakter des 
Berufes zu beschädigen? 
Zumindest die zweite Frage stellt sich für 
Pfarrerinnen und Pfarrer in Teilzeitdienst­
verhältnissen verschärft und wurde lange 
als typisch für diese Gruppe angesehen. Spä­
testens im Zuge der Konzentration von po­
tentiell mehr Aufgabenbereichen auf weni­
ger Hauptamtliche ist jedoch deutlich, dass 
diese Frage zum Pfarrberuf grundsätzlich 
dazugehört. Stellt man sich dieser Frage 
nicht, wird der Arbeitsalltag vermutlich 
durch zwei Faktoren bestimmt, die beide kei­
nen theologischen Charakter haben: Auf der 
einen Seite steuern dann die am lautesten 
artikulierten Erwartungen anderer insbe­
sondere in der Ortsgemeinde. Auf der auf 
der anderen Seite werden Entscheidungen 
dann faktisch getroffen von der Erschöpfung 
oder den Ansprüchen der Menschen, die ei­
nem nahe stehen. Die gegenwärtige Situati­
on lässt also die Frage nach den Grenzen im 
Pfarrberuf hervortreten. 
Meine These ist, dass sowohl die pastorale 
Praxis als auch die praktisch-theologische 
Debatte um den Pfarrberuf sich dann pro­
duktiv mit der Situation auseinandersetzen, 
wenn beide Fragen im Zusammenhang ge­
stellt und bearbeitet werden. Denn nur die 
inhaltliche Frage nach den grundlegenden 
Aufgaben des Pfarrberufs führt zu Kriterien, 
die die Strukturierung des Berufsalltags lei­
ten können. Umgekehrt führt nur die Per­
spektive einer notwendigen Begrenzung der 
Aufgabenfelder dazu, die inhaltliche Frage 
so zu konkretisieren, dass sie hilfreich wird 
für die Praxis des Pfarramtes. In einer Zeit, 
in der der Pfarrberuf potentiell unendlich 
viele Handlungsfelder umfasst und die kon­
krete Aufgabenstellung jenseits von Gottes­
dienst, Seelsorge und Unterricht immer he­
terogener wird, muss sich die inhaltliche 
Profilierung des Berufsbildes mit der Frage 
von Auswahl und Entscheidung aus der Fiille 
verbinden. Zudem muss die faktische Hete­
rogenität der Pfarrstellenprofile im Blick 
sein. Die grundlegende Aufgabenbestim­
mung des Pfarrberufs muss sowohl für die 
Ortsgemeinde als auch für alle anderen 
Pfarrstellen anwendbar sein. Sie muss auf 
die diversen städtischen und ländlichen 
Räume zutreffen, auf Vollzeit, Teilzeit und 
ehrenamtlichen pastoralen Dienst, auf einer 
Einzelpfarrstelle wie auf ein Teampfarramt. 
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3. Die Kommunikation des 
Evangeliums als Ausgangspunkt 
des Nachdenkens über den 
Pfarrberuf - Versuch einer 
Aufgabenbestimmung 

Ich schlage folgende These als Ausgangs­
punkt des weiteren Nachdenkens vor, die ich 
anschließend konkretisiere und auf ihre 
Konsequenzen hin befrage: Pfarrerinnen und 
Pfarrer sind zuständig für die Kommunikation 
des Evangeliums in der Welt und mit der Welt. 
Das bedeutet konkret: 

3.1 Von der Wirkung her denken 
Der Begriff der »Kommunikation des Evan­
geliums« wurde von Ernst Lange geprägt in 
Abgrenzung zu einem Verkündigungsbe­
griff, der einseitig vom »Sender« aus denkt. 
Der Kommunikationsbegriff fokussiert das 
wechselseitige Geschehen und betont - je­
denfalls in der neueren Kommunikations­
theorie - stärker die faktische Wirkung des 
Kommunikationsvorgangs als die Absicht. 
Damit ist auch deutlich, dass es nicht um ei­
ne Kommunikation um der Kommunikation 
willen geht. Der Inhalt der Kommunikation 
ist nicht beliebig, sondern durch den Termi­
nus »Evangelium« bestimmt: Die Botschaft, 
dass Gott in Jesus Christus Mensch gewor­
den ist, gekreuzigt und auferweckt wurde 
und auf diesem Weg alle Menschen, die an 
ihn glauben, hineinnimmt in seine Liebe 
und seinen Heilswillen für die Welt. Ziel ist 
es, dass Menschen durch diesen Kommuni­
kationsvorgang dem Evangelium so begeg­
nen, dass sie seine Bedeutung für sich und 
ihr Leben und Handeln entdecken. Entschei­
dend ist also nicht, ob die Botschaft ausge­
richtet wird, sondern ob sie ankommt.10 

Die Aufgabe, die Kommunikation des Evan­
geliums von seiner Wirkung her zu denken, 
stellt allerdings sofort vor die Einsicht, dass 
eine solche »Wirkung« des Evangeliums 
auch durch eine noch so gute Kommunikati­
onstätigkeit nicht »gemacht« werden kann. 
Die Wirkung des Evangeliums, klassisch als 
»Glaube« beschrieben, ist letztlich eine Wir­
kung des Geistes und bleibt damit unverfüg­
bar. Der Geist weht, wo er will - aber gleich­
zeitig weht er nur selten im luftleeren Raum. 
Damit das Evangelium ankommen kann, 
muss es in irgendeiner Weise kommuniziert 
werden, und es ist ganz und gar nicht gleich­
gültig, auf welche Weise diese Kommunikati­
on erfolgt. Zudem ist die Wirkung der Kom­
munikation des Evangeliums nicht immer 
unmittelbar sichtbar - gerade der Protestan­
tismus mit seiner Hochschätzung der Sub­
jektivität wird nicht von einer sofortigen 
»Bekehrung« als Regelfall ausgehen, son­
dern eher eine langfristige, das Evangelium 
in den individuellen subjektiven Erfahrun­
gen verarbeitende Wirkung erwarten. 
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Dieses theologisch komplexe Verhältnis zwi­
schen Menschenwerk und Gotteswerk führt 
für den Pfarrberuf zu einem Dilemma, aus 
dem es kein Entrinnen gibt: Die Kommuni­
kationsbemühungen müssen von ihrer po­
tentiellen Wirkung her gedacht werden. Die­
se Wirkung aber liegt weder in unserer 
Hand noch ist sie überprüfbar. Dies auszu­
halten und dennoch in den Kommunikati­
onsbemühungen nicht nachzulassen, ist 
vielleicht die größte Anforderung an den 
Pfarrberuf - zumal dieser eng mit der eige­
nen Persönlichkeit verknüpft ist, so dass es 
schnell Selbstzweifel provoziert, wenn die 
Bemühungen scheinbar ins Leere laufen. 
Diese Aufgabe ist nur lösbar auf der Grund­
lage des Vertrauens auf das Wirken Gottes, 
das sowohl vor Selbstüberforderung (»ich 
muss die Wirkung erzielen«) als auch vor 
dem Rückzug auf die »gute Absicht« (»ich 
kümmere mich nicht um die Wirkung«) be­
wahrt. Pfarrerinnen und Pfarrer müssen al­
so von der potentiellen Wirkung ihrer Kom­
munikation des Evangeliums her denken, ih­
ren Effekt aber letztlich Gott anheim stellen. 

3.2 Die besondere Aufgabe von 
Pfarrerinnen und Pfarrern im 
Zusammenspiel mit den anderen 
Berufsgruppen und den 
Ehrenamtlichen 

Die Kommunikation des Evangeliums ist 
selbstverständlich Aufgabe der ganzen Kir­
che und nicht nur von Pfarrerinnen und 
Pfarrern. Ihre Aufgabe ist daher immer nur 
im Zusammenspiel mit anderen hauptberuf­
lich Tätigen und mit Ehrenamtlichen zu be­
greifen. In diesem Zusammenspiel aber ha­
ben Pfarrerinnen und Pfarrer eine spezifi­
sche Rolle und Aufgabe, die sich durch vier 
Faktoren bestimmt: 
1. Pfarrerinnen und Pfarrern kommt von ih­
rer wissenschaftlich-theologischen Ausbil­
dung her in besonderem Maße die Aufgabe 
zu, die jeweiligen kirchlichen Handlungsfel­
der als Kommunikation des Evangeliums zu 
reflektieren, zu deuten und dies individuell, 
kirchlich und gesellschaftlich plausibel zu 
machen - und zwar erneut von der Wirkung 
her gedacht.11 Als die allen gemeinsame 
Kernkompetenz des pastoralen Berufes ver­
stehe ich, die jeweiligen Arbeitsgebiete theo­
logisch zu deuten als einen Weg, wie die Re­
levanz der christlichen Botschaft für Men­
schen heute erfahrbar wird. Sie sind also zu­
ständig dafür, die Kommunikationswege zu 
reflektieren und entsprechende Konsequen­
zen zu ziehen. Dies gilt für die jeweils eige­
nen Arbeitsgebiete, aber auch für den Zu­
sammenhang mit anderen kirchlichen 
Handlungsfeldern als Erfüllung des Auf­
trags der Kirche. Damit begreift sich der 
Pfarrberuf nicht mehr von seiner religiösen 
Zuständigkeit für ein bestimmtes Gebiet her, 

sondern von der Kommunikation des Evan­
geliums in bestimmten Handlungsfeldern 
als Teil der weltweiten Kirche Jesu Christi. 
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer dies aktiv 
mit anderen - innerkirchlich und außer­
kirchlich - kommunizieren, dann kommuni­
zieren sie gleichzeitig die Relevanz des 
Evangeliums für das Leben von Menschen 
und die Gesellschaft als ganze. 
2. Das Berufsbild von Pfarrerinnen und Pfar­
rern besitzt gegenüber anderen hauptberuf­
lich in der Kirche Tätigen eine erhöhte Kom­
plexität. Während kirchenmusikalische, ge­
meindepädagogische und diakonische Auf­
gaben in der Regel klarer auf bestimmte 
Handlungsfelder ausgerichtet sind, sind die 
pastoralen Aufgaben tatsächlich potenziell 
»unendlich« - eben weil die Kommunikation 
des Evangeliums nicht abschließbar ist. Dies 
hat zur Konsequenz, dass eine definitori­
sche allgemeingültige Begrenzung pastora­
ler Aufgaben - z.B. auf Gottesdienst, Seelsor­
ge und Unterricht, wie es gelegentlich ver­
sucht wird - nicht sachgemäß und daher 
nicht berufsgemäß ist. Denn denkt man von 
der Wirkung der Kommunikation des Evan­
geliums her, wird rasch deutlich, dass nicht 
ausgemacht ist, dass in der Jugendarbeit, in 
ökumenischer Arbeit, in der Gefängnisseel­
sorge, in der Diakonie etc. weniger Evangeli­
um kommuniziert würde als in Gottesdienst, 
Seelsorge und Unterricht. 
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer zuständig 
sind für die Kommunikation des Evangeli­
ums in der Welt und mit der Welt, kann dies 
in einer pluralen und heterogenen Gesell­
schaft immer nur eine Kommunikation mit 
sehr unterschiedlichen Menschen auf unter­
schiedlichen Wegen sein. Die Milieutheorien 
haben mittlerweile auch empirisch belegt, 
was die pfarrberufliche Alltagserfahrung 
schon lange vermutet hat: Unterschiedliche 
Handlungsformen erreichen unterschiedli­
che Menschen auf unterschiedlichen Wegen, 
und bestimmte kirchliche Handlungsformen 
erreichen manche Bevölkerungsgruppen 
wesentlich besser als andere.12 Im Blick auf 
die Aufgabe der Kirche, das Evangelium mit 
aller Welt zu kommunizieren, wäre es theo­
logisch höchst problematisch, bestimmte 
Handlungsformen auf Kosten anderer zu 
priorisieren, indem man sie dem pastoralen 
Aufgabenbereich entzieht - denn damit wür­
de es die Kirche faktisch manchen Men­
schen nur aufgrund ihres Lebensstils er­
leichtern und anderen erschweren, an dieser 
Kommunikation teilzuhaben. Die Beschrän­
kung der pastoralen Arbeitsfelder kann also 
nicht in einer generellen Lösung gesucht 
werden, sondern muss als interne Differen­
zierung erfolgen. 
3. Zur Komplexität des Pfarrberufs gehört, 
dass ihr Verantwortungsbereich über die un­
mittelbar von ihnen verantwortete Tätigkeit 
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hinausgeht. Dies zeigt sich auch in Leitungs­
aufgaben, die viele Pfarrerinnen und Pfarrer 
innehaben. Es zeigt sich aber auch in Aufga­
ben und Gremientätigkeiten über ihren un­
mittelbaren Arbeitsbereich - Ortsgemeinde 
oder ihr konkretes Arbeitsgebiet - hinaus, 
die sich auf größere Bezüge, die Region, das 
Dekanat, oder die Landeskirche beziehen. 
Theologisch gesehen dienen diese Tätigkei­
ten dazu, die Rahmenbedingungen der Kom­
munikation des Evangeliums sicherzustel­
len oder diese so zu verbessern, dass das 
Evangelium künftig seine Wirkung poten­
ziell noch stärker entfalten kann. 13  Leitungs­
tätigkeit bedeutet in dieser Perspektive, Sor­
ge dafür zu tragen, dass andere das Evange­
lium gut kommunizieren können. Dies gilt 
insbesondere für die Arbeit mit Ehrenamtli­
chen. Es ist für den Pfarrberuf nicht »Unei­
gentliches«, sondern eine theologische Auf­
gabe, für gute Rahmenbedingungen der 
Kommunikation des Evangeliums zu sorgen; 
anders die Verwaltungsaufgaben wie Ab­
rechnungen, Einträgen in Kirchenbücher 
etc., von denen in der Tat Pfarrerinnen und 
Pfarrer entlastet werden könnten und soll­
ten. 
4. Das evangelische Amtsverständnis kann 
immer nur im Kontext des »Priestertums al­
ler Gläubigen« betrachtet werden. Das be­
sondere pastorale Amt ist rein funktional be­
gründet mit der Notwendigkeit einer zuver­
lässigen, geregelten öffentlichen Verkündi­
gung. Dieser Öffentlichkeitsaspekt des pas­
toralen Berufs ist gerade in der Gegenwart 
mit ihrer Tendenz zur Verkirchlichung des 
Christentums und einem Gegenüber von 
binnenkirchlichem Raum und gesellschaftli­
cher Öffentlichkeit besonders zu betonen. 
Die Aufgabe, das Evangelium in der Welt 
und mit der Welt zu kommunizieren, bedeu­
tet, dass Pfarrerinnen und Pfarrer sich von 
ihrer grundlegenden Aufgabenbestimmung 
her nicht in einen binnenkirchlichen Raum 
zurückziehen können, wie es manchmal an­
gesichts der diversen Anforderungen nahe 
zu liegen scheint. Ulrike Wagner-Rau schlägt 
vor, den Ort von Pfarrerinnen und Pfarrern 
tauf der Schwelle« zwischen binnenkirchli­
chem Raum und gesellschaftlicher Öffent­
lichkeit zu begreifen, die Sorge dafür tragen, 
dass die Tür nicht verschlossen wird und 
dass Anliegen aus der Gesellschaft in die 
Kirche und christliche Gehalte in die Gesell­
schaft hineindringen.14 

3,3 Exemplarisches Handeln 
Die Kommunikation des Evangeliums kann 
immer nur exemplarisch geschehen. Da das 
Evangelium immer viel größer ist als das, 
Was Menschen noch so umfassend tun kön­
nen, kann jede kirchliche und jede pastorale 
Tätigkeit immer nur exemplarisch auf das 
Werk Gottes verweisen und es nie abbilden. 
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Dies entlastet von dem Druck, im Rahmen 
des pastoralen Stellenumfangs oder im Rah­
men gemeindlichen Handelns möglichst vie­
le Handlungsfelder zu »bespielen« oder gar 
»Vollständigkeit« zu erreichen. So lange der 
Grad der gesellschaftlichen Ausdifferenzie­
rung noch wesentlich geringer war, konnte 
das parochial-territoriale Prinzip suggerie­
ren, dass eine Ortsgemeinde die religiöse 
»Versorgung« aller in ihr lebenden Mitglieder 
abdeckte und damit umfassend für einen ab­
gegrenzten Bezirk die Kommunikation des 
Evangeliums ausübte. Heute würde dies an­
gesichts der Differenzierung der Gesellschaft 
zu einer völligen Überforderung von Ge­
meinde und Hauptamtlichen führen. Die fak­
tische Unmöglichkeit, für alle in einem Be­
zirk lebenden Menschen alle sinnvollen 
Kommunikationsformen des Evangeliums zu 
betreiben, wird m.E. theologisch der Aufgabe 
der Kirche wesentlich gerechter: exempla­
risch vor Ort Evangelium kommunizieren im 
Verweis auf das Wirken Gottes. Der Blick auf 
das Wirken Gottes öffnet dann auch den 
Blick auf das kirchliche und pastorale Han­
deln im weiteren Umfeld, in dem Gott ebenso 
wirkt. Wen das eigene exemplarische Han­
deln nicht erreicht, den kann ein anderes 
ebenso exemplarisches Handeln erreichen. 

3.4 Bewusste Entscheidung über Tun 
und Lassen 

Dies bedeutet, dass jeder Pfarrer und jede 
Pfarrerin sich auf bestimmte Arbeitsberei­
che konzentriert, sich für diese bewusst ent­
scheidet und damit andere gezielt vernach­
lässigt. Faktisch geschieht dies ja längst 
durchgehend - denn niemand kann auf al­
len möglichen und sinnvollen Wegen mit al­
len erreichbaren Menschen Evangelium 
kommunizieren. Das Denken von der Kom­
munikation des Evangeliums her anstelle 
des Denkens von Handlungsfeldern her er­
möglicht jedoch einen neuen Blick darauf, 
statt dass zunächst die traditionellen Hand­
lungsfelder vor Augen stehen, die die Ar­
beitszeit schon fast vollständig füllen, so 
dass tdaneben« kaum noch Zeit für etwas 
anderes ist. Denkt man von der Kommunika­
tion des Evangeliums her, dann sind zu­
nächst alle Kommunikationswege gleichbe­
rechtigt - das Filmprojekt und der Senioren­
kreis, das Meditationsangebot und die Ju­
gendgruppe, das Engagement im Stadtteil 
und die Seelsorge, die ökumenische Arbeit 
und die Freizeit für Alleinerziehende, zwi­
schen denen eine Entscheidung getroffen 
werden muss. 

3.5 Entscheidung nach theologischen 
Kriterien 

Ich plädiere dafür, die faktisch schon immer 
getroffenen Entscheidungen zu bewussten, 
konzeptionell und vor allem theologisch re-

flektierten Entscheidungen zu machen. 
Denn das Kriterium für diese Entscheidun­
gen sollte die theologische Frage sein, was -
nach dem immer begrenzten derzeitigen 
Kenntnisstand - das Evangelium in der je­
weiligen Situation und ihrem Kontext vo­
raussichtlich am sinnvollsten kommuniziert: 
nämlich so, dass das menschliche Machbare 
dazu getan wird, dass Menschen vom Evan­
gelium erreicht werden. Alle Tätigkeiten 
müssen sich der Frage stellen, inwiefern sie 
Evangelium kommunizieren, andere befähi­
gen, das zu tun, oder Rahmenbedingungen 
zu einer erleichterten Kommunikation des 
Evangeliums zu schaffen. Dies zu reflektie­
ren und zu formulieren (sodass es auch an­
deren deutlich wird), gehört zu den wesentli­
chen Aufgaben des Pfarrberufs - und zu sei­
ner Grundlegung als »theologischer Be­
ruf« 1 5 .  Das ist eine anspruchsvolle Aufgabe, 
die mit einer aufmerksamen Wahrnehmung 
für den jeweiligen ortsgemeindlichen oder 
übergemeindlichen Kontext und die Men­
schen in ihm beginnt. Dafür sind Wahrneh­
mungsinstrumente wie die Milieutheorie 
hilfreich, sofern sie nicht unreflektiert in 
hektische Aktivität umgesetzt werden, son­
dern als zusätzliche Wahrnehmungshilfe ge­
nutzt werden, die Einseitigkeiten und Diffe­
renzierungen aufzeigt. Pfarrerinnen und 
Pfarrern wird damit zugemutet, immer wie­
der einen Perspektivenwechsel vorzuneh­
men, mit dem sie quasi »von außen« auf ihre 
eigene Arbeit blicken und sie mit den Augen 
anderer und nach theologischen Kriterien 
betrachten. 
Schließlich gehört auch der Blick nach 
rechts und links zur umfassenden Wahrneh­
mung dazu: Welche Arbeitsgebiete werden 
von anderen in der Nähe bereits gut vertre­
ten - oder könnten entsprechend gut vertre­
ten werden? Wo sind Absprachen und gegen­
seitige Entlastung möglich, indem der eine 
Ort einen Schwerpunkt auf Jugendarbeit 
setzt, der zweite auf sozialdiakonisches En­
gagement, der dritte auf spirituelle Arbeit 
etc. Dies bedeutet eine Abkehr von der Idee, 
möglichst alles unter einem Kirchturm zu 
versammeln und denkt von dem Anliegen 
her, das Evangelium mit aller Welt in unter­
schiedlichen Formen zu kommunizieren. 
Selbstverständlich bedeutet dies auch man­
chen Verlust - von Traditionen und auch von 
nahen Wegen für manche Menschen -, aber 
die Alternativen erscheinen mir deutlich 
schlechter als die Akzeptanz des Verlustes 
zugunsten einer gelingenden Arbeit in der 
Zukunft. Ebenso selbstverständlich dürfte 
sein, dass eine solche Entscheidung nicht 
von heute auf morgen erfolgt und umgesetzt 
wird, sondern kommuniziert und allmählich 
umgesetzt wird. 
Eine wichtige Perspektive für diesen Prozess 
ist die Einsicht, dass die Kommunikation des 
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Evangeliums keine Frage von Quantität ist: 
Die seit der Idee des »lebendigen Gemeinde­
hauses« leitende Überzeugung, dass »mehr« 
auch immer »besser« ist, muss überwunden 
werden. Wenn alles Handeln immer nur 
exemplarisch sein kann, kann die bewusste 
und liebevolle Gestaltung eines Handlungs­
feldes sinnvoller sein als drei Arbeitsberei­
che zu »versorgen«. 
In diesen Entscheidungsprozessen wird es 
Fehler geben, falsche Einschätzungen und 
Umwege, die unvermeidbar sind - weil wir 
in dieser Welt den Schatz immer nur in »ir­
denen Gefäßen« (2 Kor. 4,7) haben, die sich 
durchaus auch einmal als ungeeignet erwei­
sen dürfen. 

3.6 Unterstützung im 
Entscheidungsprozess 

Diesen Entscheidungsweg kann und sollte 
ein Pfarrer, eine Pfarrerin nicht allein ge­
hen. Sie brauchen dafür die Rückendeckung 
und die Unterstützung von Kirchenleitungen 
und Vorgesetzten. In der Ortsgemeinde soll­
te der Kirchenvorstand an den Entschei­
dungsprozessen beteiligt werden und diese 
Entscheidungen entsprechend mittragen. 
Die Perspektive des konstruktiv mitdenken­
den Kirchenvorstandes kann dabei auch ein 
kritisches Korrektiv bilden zu der Frage 
nach der Wirkung der Kommunikation des 
Evangeliums. Für übergemeindliche Pfarr­
stellen ist dieser Weg mit dem entsprechen­
den verantwortlichen Gremium zu gehen. 
Häufig wird dabei beraterische Hilfe sinnvoll 
sein, die den Prozess unterstützt und hilft, 
dass es nicht zu einem Kompromiss der 
Gruppeninteressen kommt, sondern eine ge­
meinsame Suche nach sinnvollen Formen 
der Kommunikation des Evangeliums mit 
den gegebenen Ressourcen - Personen, Zeit, 
Geld, Umfeld etc. - erfolgt. Ferner sind Ab­
sprachen in der Region sinnvoll, die die Inte­
ressen aller Beteiligten wahrnehmen. 

3.7 In der eigenen Begrenzung andere 
stärker wahrnehmen 

Bewusste Entscheidungen über das »Lassen« 
lassen die eigene Angewiesenheit auf ande­
re spürbarer werden und ihre Stärken und 
Fähigkeiten bewusster wahrnehmen. Eine 
solche Haltung eigener Begrenztheit ver­
weist mich unweigerlich auf andere, denn 
ich bin darauf angewiesen, dass andere 
Menschen andere Weg beschreiten mit dem­
selben Ziel. Dies kann einerseits kollegiale 
Zusammenarbeit fördern. Es kann aber auch 
- in der Zusammenarbeit mit anderen 
Hauptamtlichen, besonders aber auch Eh­
renamtlichen - deren Selbstständigkeit und 
Initiative stärker schätzen lassen. Die Per­
spektive des gemeinsames Zieles, das Evan­
gelium zu kommunizieren, kann möglicher­
weise helfen, weniger vom eigenen Handeln 
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her zu denken als von der gemeinsamen Sa­
che. 

3.8 Die theologische Dimension der 
Begrenzung 

Eine solche Begrenzung pastoralen Han­
delns hat selbstverständlich einen pragmati­
schen Zug: Kräfte und Arbeitszeiten von 
Pfarrerinnen und Pfarrern sind nicht unbe­
grenzt und müssen sinnvoll eingesetzt wer­
den. Sie hat aber auch eine geistliche Dimen­
sion: »Theologie beginnt mit der schmerzli­
chen Einsicht, dass dem Menschen nichts 
unbegrenzt zur Verfügung steht: nicht die 
Lebenszeit und die Lebenskraft. Nicht die 
Fähigkeit, das Leben konstruktiv, menschen­
freundlich und liebevoll zu gestalten. Nicht 
das Geld. Nicht die Möglichkeit, über be­
stimmte Bereiche hinaus Einfluss zu neh­
men. Die Grenzen verfügbarer Ressourcen 
und die Grenzen eigener Möglichkeiten sind 
in die Menschlichkeit konstitutiv einge­
schrieben.« 16 Dass Menschen permanent Er­
fahrungen mit ihren Grenzen machen, frag­
mentarisch und unvollkommen sind und da­
her immer auch in der Sünde verfangen, ist 
die grundlegende Einsicht reformatorischer 
Anthropologie. Pfarrerinnen und Pfarrer 
predigen dies, vermitteln dies in Seelsorge 
und Unterricht - und haben es in der Gestal­
tung ihres berufli<_::hen Lebens manchmal be­
sonders schwer, mit den Grenzen ihres eige­
nen Tuns umzugehen, nicht zuletzt auch we­
gen der hohen Ansprüche, die von außen ge­
stellt werden, die sie aber auch selbst an sich 
haben.17 

3.9 Arbeitszeit gestalten 
Die Perspektive begrenzter Ressourcen 
führt dazu, die Arbeitszeit von Pfarrerinnen 
und Pfarrern konkret in den Blick zu neh­
men. Das ist ein emotional aufgeladenes 
Thema, weil das Rechnen in Stunden gele­
gentlich mit einer vollständigen »Berufsför­
migkeit« des Pfarrberufes gleichgesetzt 
wird, die seiner »Lebensförmigkeit« entge­
gensteht. Der berechtigte Hinweis auf den 
engen Zusammenhang zwischen Beruf und 
Person muss - und sollte - jedoch nicht be­
deuten, eine bewusste Wahrnehmung und 
Gestaltung von Arbeitszeit zu negieren. Es 
gehört im Gegenteil zu der dem Pfarramt in­
newohnenden Aufgabe, die Kommunikation 
des Evangeliums in seinen realistischen 
Möglichkeiten zu reflektieren und die Ar­
beitszeit als Ressource (und nicht von vorn­
herein als Begrenzung) in den Blick zu neh­
men. 
Über Arbeitszeiten im Pfarrberuf ist in den 
letzten Jahren viel diskutiert worden. Immer 
wieder wurde und wird eine Zahl von 54 
Stunden für ein volles Gehalt genannt. Diese 
Zahl ist empirisch fraglich, vor allem aber 
verwechselt sie Realität und Normativität: 

Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer faktisch so 
viel arbeiten, bedeutet dies nicht, dass sie 
dies tun sollten. Ich halte diese Zahl für 
nicht begründet und schlicht zu hoch. Der 
Pfarrberuf ist ein kreativer und anstrengen­
der Beruf, der auch von schöpferischen Pau­
sen lebt. Er benötigt eine spirituelle Grund­
lage, die Zeit braucht. Vor allem aber wird 
das Evangelium nicht überzeugend kommu­
niziert, wenn diese Tätigkeit Erschöpfung 
bedeutet - erneut von der Wirkung her ge­
dacht. Die Arbeitszeit muss so bemessen 
sein, dass Personen, die hauptberuflich mit 
dem Evangelium befasst sind, nicht daran 
gehindert werden, Gelassenheit, Freude am 
Leben und den Blick für das Wesentliche 
auszustrahlen. 
Eine genaue Stundenzahl scheint mir auch 
schwer festlegbar zu sein, weil vieles Vorbe­
reitungszeit ist, die die einen kurz und inten­
siv und die anderen lang und extensiv nut­
zen. Eine Richtgröße zwischen 40 und 50 
Stunden im Jahresmittel scheint mir eine 
sinnvolle Linie zu sein. Ein Jahresmittel anzu­
setzen, hat den Vorteil, dass es den »saison­
alen« Charakter des Pfarrberufs berücksich­
tigt: In der Adventszeit, in der Passionszeit, 
bei Konfirmationen oder bei der Jugendfrei­
zeit in den Sommerferien werden es sicher 
auch einmal deutlich mehr Stunden sein, da­
für können und sollten es dann in anderen 
Phasen auch deutlich weniger sein. Ohne 
mindestens einen wirklich freien Tag in der 
Woche kommt vermutlich kein Mensch auf 
Dauer ohne gesundheitliche Schäden davon. 
Zur Gestaltung des pfarrberuflichen Alltags 
gehört aber auch Zeit für Ungeplantes und 
Unverzwecktes. Auch dies kommuniziert 
Evangelium, dass Pfarrerinnen und Pfarrer 
ein Verständnis von Zeit repräsentieren, das 
nicht im »Geschäft des Alltags« aufgeht, son­
dern über das jetzt zu Erledigende hinaus­
weist. In der Alltagsgestaltung kann dann ei­
ne Ahnung davon aufleuchten, dass das ei­
gene Handeln immer vorläufig ist und das 
Reich Gottes nicht herbeiführen wird - und 
gleichzeitig unendlich wertvoll und unver­
zichtbar ist für die Kommunikation des 
Evangeliums, denn in ihm scheint etwas auf 
vom Evangelium selbst. 
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